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Gert Stührmann 

„Zwischen den Zeiten – leben in Krisenzeiten“1 

Leben in Krisen – wir leben in einer Zeit multipler Krisen. Schon lange in der 

Klimakrise, dann kam die große Flüchtlingsbewegungen, bevor wir alle mit 

Corona und deren Folgen konfrontiert wurden. Als sich diese wieder ein wenig 

zu beruhigen schien, kam der Krieg in der Ukraine – mit all den Begleitkrisen 

(Energie, Flüchtlinge, Wirtschaft...).  

Als ich vor 1 ½ Jahren gebeten wurde etwas zur Coronazeit und die 

Auswirkungen auf Mitarbeitende in der Kirche zu schreiben, fiel mir der für 

mich beeindruckende Film „Melancholia“ von Lars von Trier ein. Vor allem die 

Filmmusik von Richard Wagner aus der Oper „Tristan und Isolde“ hat mich da 

berührt, sie zog mich sofort in eine melancholische Stimmung. Wie ich las, ist 

es der „Tristan Akkord“, der sich „sehnend und schmachtend“ durch die ganze 

Oper zieht und nach Auflösung schreit – aber diese Auflösung kommt nicht. Die 

Zuhörenden kommen so während der Oper nie zur Ruhe. Zur Ruhe kommen 

auch die Menschen in diesen Krisenzeiten nicht, auch sie 

sehnen und schmachten nach Auflösung, aber sie bleibt 

nachhaltig weitgehend aus. 

Tristan Akkord einspielen... die ersten 2 Minuten hören 

Im Film kommt es schließlich zur Zerstörung der Erde 

durch den Aufschlag des Asteroiden „Melancholia“. In 

„Tristan und Isolde" sterben beide.  

 
1 Vortrag auf dem Mentor:innentag im Predigerseminar Loccum am 28. Februar 2023 
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Viel stärker als andere Krisen betraf die Krise der Coronapandemie dann eine 

jede, einen jeden unmittelbar. Ihr konnte niemand ausweichen, sie war wie ein 

Brennglas, durch das existentielle Ängste in den Blick traten. Sie betraf mich 

persönlich, betraf mein direktes Umfeld, betraf mich in meiner Rolle als 

Pastor:in, betraf die Krise der Kirchengemeinde und der Institution Kirche, es 

betraf die Gesellschaft insgesamt. Wie lebt es sich in den Krisen, die uns 

gleichzeitig begleiten. 

Da die Zeit in der Coronakrise einem so nahe gerückt ist, möchte ich den Fokus 

auf das Erleben in dieser Krise richten. 

Um es vorweg noch einmal deutlich zu sagen: Der Focus ist lediglich eine Folie 

für alle anderen Krisen, in und mit denen wir leben, nicht zuletzt auch als Folie 

für die Krise der Kirche, in der wir arbeiten und leben. 

__ 

Gerade zu Beginn der Corona-Pandemie entwickelt sich so etwas wie 

Endzeitstimmung, ein Gefühl von Sinnlosigkeit, von Ohnmacht und Verlust der 

Selbstwirksamkeit – wie sie allen Krisen zu eigen ist. Ohnmächtig diesem Virus 

ausgeliefert versuchten die Menschen die Kontrolle über das Geschehen 

wieder zu erlangen. Sie kauften Klopapier, um sich „sauber“ zu halten, sie 

kauften die Regale leer, um sich das „Überleben“ zu sichern. Das sind alles 

unbewusste Reaktionen und unzulängliche Handlungen, um sich der 

unkontrollierbaren Situation wieder zu bemächtigen, um wieder so etwas wie 

Selbstwirksamkeit zu erlangen.  

Ähnlich waren auch die ersten Reaktionen, die bei kirchlichen Mitarbeiterinnen 

und Mitarbeitern zu beobachten waren. Im ersten Lockdown wurden alle 

Veranstaltungen abgesagt, Gottesdienste fanden nicht mehr statt, Kirchen 
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waren geschlossen. Ostern, das höchste Fest der Christen, wurde – gefühlt - 

nicht gefeiert.  

Für mich zeigt sich in der Folge der kirchliche Kosmos als Spiegelbild der 

Gesellschaft. Ambivalenz- und Ambiguitätstoleranzen gehen verloren. 

Menschen bewegen sich nur noch in den Polaritäten von Panik oder 

Sorglosigkeit; von Hyperaktivität oder Unsichtbarmachen, von Macht oder 

Ohnmacht, von Neid und Gunst, zwischen Konkurrenz und Teamgeist. Vieles 

lässt sich auch mit den Grundambivalenzen von Joachim Scharfenberg 

beschreiben: Im Raum bewegen sich die Menschen zwischen Autonomie und 

Partizipation, in der Zeit zwischen Progression und Regression und in der 

Wirklichkeit zwischen Phantasie und Realität. An dem panischen Beginn der 

Coronazeit hielten sie sich aber nur noch an den Polen auf. Der Verlust des 

Modus der Arbeitsfähigkeit war für mich unverkennbar - auch bei mir. 

Der Verlust der Ambivalenz- und Ambiguitätstoleranzen, die zu dieser Spaltung 

führt, lässt sich auch im Leben in anderen Krisen beobachten. Nehmen sie die 

Flüchtlingsbewegung – die einen etablieren sofort eine Willkommenskultur, die 

anderen fordern vehement die Schließung aller möglichen Grenzen. Nehmen 

Sie die den Kirchengemeinden immer näher rückende Notwendigkeit, Kirche 

neu zu denken. Die einen kommen mit überschießenden Ideen, die anderen 

versuchen zu optimieren oder ignorieren alles und machen weiter wie bisher.  

___ 

Die Krise als Widerfahrnis – und das lässt sich auf andere Krisen übertragen -, 

als unverfügbares Ereignis, was über einen kommt, führt zu Kontrollverlust, 

was panische Angst zur Folge hat. Abwehrmechanismen werden aktiviert, um 

diese Angst nicht übermächtig werden zu lassen.  



 
Gert Stührmann, Pastor i.R., Lebensberater und Lehrsupervisor (DGfP), Coach (InKuR) 
Lüneburger Damm 4, 30625 Hannover, 0511-21905178, gert.stuehrmann@posteo.de 

In der Pandemie kamen Mitarbeitende erst allmählich wieder ins „Denken“ und 

das heißt ins Reflektieren. Es zeigte sich sehr schnell, dass dieser 

Pandemieschock wie durch ein Brennglas Ängste weckte, die schon vorher da 

waren. Das schlechte Gewissen, weiterhin das Gehalt zu bekommen, obwohl so 

wenig zu tun war und andere in Kurzarbeit mussten oder sogar in ihrer Existenz 

bedroht waren. Verbunden war dieses schlechte Gewissen aber auch mit der 

Frage, wie sinnvoll ist das Tun jetzt und überhaupt. Das führt zur Angst, dass 

der kirchliche Beruf – ob Pastor*in, Diakon*in u.a. - überhaupt noch nötig ist. 

Und was ist mit der Kirche? Werden die Menschen wieder kommen, wenn die 

Kirchen wieder geöffnet werden und Gottesdienste wieder gefeiert werden 

dürfen? Was ist mit den Gruppen und Kreisen? Werden sie sich wieder treffen 

wollen, wenn es erlaubt ist? Wie steht es um die Zukunft der Kirche, wenn 

sogar ein Kirchenvorsteher sagt: „Wenn ich ehrlich bin, vermisse ich den 

Gottesdienst am Sonntag gar nicht.“? Wer unter den kirchlichen 

Mitarbeitenden ehrlich war, konnte sich auch eingestehen, die Sonntage ohne 

Gottesdienste zu genießen. „Stell dir vor, Ostern fällt aus, und keine*r vermisst 

es.“ Der Bedeutungsverlust von Kirche wurde nicht nur als schleichend erlebt, 

sondern als Erdrutsch phantasiert. Endzeitstimmung. Diese Stimmung führte 

dann nicht zu einer Entlastung, obwohl faktisch sehr viel weniger zu tun war, 

sondern die psychische Belastung war ungleich höher als vorher. 

___ 

Im Blick auf den Krieg in der Ukraine wächst die Angst vor einem Atomkrieg, 

wuchs die Angst, im Kalten zu sitzen, den Lebensunterhalt bei den 

explodierenden Preisen nicht mehr aufbringen zu können, die Freiheit zu 

verlieren – symbolisch für mich festzumachen an der Bewegungsfreiheit durch 

Autos. 
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Diese Gedanken und Ängste zuzulassen – so unangenehm sie auch sind – führt 

Menschen, aber auch die Gesellschaft wieder zu den Fähigkeiten, 

Ambivalenzen und Ambiguitäten auszuhalten. Auch bei vielen Mitarbeitenden 

in der Kirche kehrte die Toleranzfähigkeit ab dem Frühsommer 2020 zurück, 

und sie konnten sich im Spannungsfeld und im „Dazwischen“ der Pole 

bewegen. Andere allerdings blieben in den Polaritäten. Zu beobachten gerade 

auf der Leitungsebene, vor allem bei den Kirchenvorständen. Die einen, die 

alles verbieten wollten, die anderen, die alles erlauben wollten. Im 

„Dazwischen“ die beruflich Leitenden. Für eine Institution wie der Kirche, in der 

das Leitbild von Harmonie und familiärer Geborgenheit vorherrscht, sind solche 

Polaritäten nur schwer zu ertragen. Diese Polaritäten und die Erwartung, damit 

verbundene Konflikte auszuhalten, wurden dann häufig auf das Pfarramt 

projiziert. Pastor:innen sollten es zur Zufriedenheit aller regeln, aber vor allem 

zur eigenen Zufriedenheit und dem eigenen Wohlbefinden.  

Auf der Ebene der zivilen Gesellschaft war das nicht anders. Auch da kam es zu 

z.T. extremen Positionen in den Polen, kam es zur Projektion der 

Verantwortung auf Andere. Auch dort wurde von den Verantwortlichen – den 

Regierenden, den Wissenschaftler:innen – Lösungen erwartet. Diese Projektion 

war begleitet mit der Verschiebung von Verantwortung und Schuldgefühlen auf 

andere. 

Trotz des Versuches der Projektion bleibt es doch vielfach beim „Entweder-

Oder“. In der Kirche während der Pandemie wollten die einen so schnell wie 

möglich zur „Normalität“ zurückkehren, die anderen wollten alles verbieten, 

und schließlich gab es auch diejenigen, die auch hier „verschwanden“ – nicht 

mehr erreichbar waren, sich nicht mehr meldeten. Alles, um die 
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„Endzeitstimmung“ nicht spüren zu müssen. Letztendlich bedeutete es, dass 

Leitungsgremien sich Ihrer Verantwortung für das Ganze entzogen. 

Die Folge war eine Rollenunklarheit und -vermischung. Leitungsverantwortung 

wurde mitunter allein den hauptberuflich Tätigen übertragen. Leitungsgremien 

wurden im Extremfall missbraucht, der Wunsch nach einer Gruppe, die 

Geborgenheit, Trost und Hilfe spendet, war so groß, dass eine Pastorin der 

Vorwurf gemacht wurde, sie kümmere sich zu wenig um die persönlichen 

Sorgen und Ängste von Kirchenvorster*innen. Die Sehnsucht nach 

Geborgenheit und Schutz, der Wunsch nach Heilung war stärker als die 

Aufgabe, als Kirchenvorstand die Verantwortung für die Kirchengemeinde zu 

gestalten. 

Der „Tristan-Akkord“ schrie nahezu nach Auflösung und in der unbewussten 

Phantasie schien er nahe zu sein: die Sommerferien 2020, Ruhe, Entlastung, 

Auszeit. Und in der unbewussten Phantasie ist danach alles wieder gut. Wir 

fangen wieder von vorne an, als wäre Covid 19 nie gewesen. 

Murmelgruppen 

Die Phänomene in dieser Krise spiegeln sich in anderer Krisen... je näher einem 

eine Krise rückt desto heftiger werden Spaltungstendenzen, reichen die 

üblichen Abwehrmechanismen wie Verleugnung und Verdrängung nicht mehr 

aus. 

Nach dem Sommer war es dann auch, aber anders als phantasiert, nicht befreit 

von der Pandemie, von Covid 19, es folgte nicht die Auflösung des „Tristan-

Akkords“, sondern er baute sich wieder neu auf – heftiger als vorher. Die 

Zahlen stiegen wieder rasant an, neue Konzepte wurden geschrieben, immer 

wieder verändert, Veranstaltungen mussten abgesagt werden. Neue Konflikte 



 
Gert Stührmann, Pastor i.R., Lebensberater und Lehrsupervisor (DGfP), Coach (InKuR) 
Lüneburger Damm 4, 30625 Hannover, 0511-21905178, gert.stuehrmann@posteo.de 

taten sich auf. Der Neid der Zivilgesellschaft, deren Veranstaltungen vor allem 

in der Kunst- und Kulturszene allesamt untersagt wurden, traf die 

Kirchengemeinden direkt. Wieso dürfen Kirchen Gottesdienste feiern, sie aber 

ihre Veranstaltungen nicht durchführen? Es war schon interessant zu 

beobachten, dass vielfach die Politik den Kirchen zur Seite sprang, doch 

vielerorts sagten Kirchengemeinden aus Angst vor dem Konflikt auch ihre 

Veranstaltungen ab. Daraus entwickelt sich dann eine Art Neid- und 

Konkurrenzkultur unter den Kirchengemeinden: Warum feiern die einen weiter 

Gottesdienste, warum andere gar nicht mehr? Es wurde nach einheitlichen 

Lösungen gerufen, die es gar nicht geben konnte, ohne wieder neue Konflikte 

zu generieren. Auch hier ging die Ambiguitätstoleranz wieder verloren. Um im 

Bild des „Tristan-Akkords“ zu bleiben: die Spannung war zum Zerreißen, es war 

kaum noch ein Sehnen und Schmachten, eher der Wunsch, es möge doch 

einfach vorbei sein - wie auch immer. 

Hier und da gab es aber auch helle Momente, Hoffnung, dass Erlösung 

aufflackert. Ein Kollege sagte, er mag es nicht laut sagen, aber in mancher 

Hinsicht ermöglicht ihm die Pandemie auch Dinge zu tun, die vorher nicht 

möglich waren. Er können Dinge ausprobieren, er kann eine lang gehegte Idee 

jetzt endlich zu Weihnachten durchführen. Vorher wäre es undenkbar 

gewesen. Andere berichteten von überraschenden und beglückenden 

Entdeckungen im Ausprobieren, die sie selbst nicht für möglich gehalten haben. 

Es waren Momente, in denen der schmerzzerreißende „Tristan-Akkord“ sich für 

Augenblicke schweben in Harmonie bewegte. 

Der unaufgelöste Tristan-Akkord findet in der Pandemie unter den kirchlichen 

Mitarbeitenden zu Weihnachten 2020 seinen zerreißenden Höhepunkt. Welch 
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eine Ironie, wird an diesem Tag doch die Geburt des Retters und Heilandes 

gefeiert. Eine Welle folgt der nächsten, eine Krise folgt der nächsten. 

Und als 2022 die Aussichten gut waren, dass die Pandemie übergeht in die 

Endemie und die Gesellschaft mit Corona allmählich zu leben lernt, kommt die 

nächste Krise – Der Krieg in der Ukraine. Die Kriege, die wir uns wegen der 

Entfernungen doch relativ gut vom Leib halten konnten, wie den Krieg in 

Syrien, rücken uns jetzt sehr nahe. Mit ihr flammen die Ängste wieder auf, von 

denen ich bereits sprach. Wir leben in einem multiplen „Krisen-Cocktail“. 

___ 

Für Tristan und Isolde gibt es keine Auflösung des Akkords im Hier und Jetzt, 

ihre Sehnsucht geht in die Dunkelheit, ins Jenseits, in den Tod. Nur dort 

glauben sie, vereint sein zu können, wird ihre Liebe zum Ziel kommen. Die 

Auflösung des Akkords am Ende der Oper ist bei Wagner zwar für die beiden 

eine Erlösung, musikalisch bleibt die Auflösung dennoch „schwebend“. Im Film 

„Melancholia“ wird Justine, die unter einer Depression leidet, immer ruhiger, je 

näher der Weltuntergang naht, während alle anderen in Verzweiflung und 

Panik stürzen. So, als ob auch Justine – wie Tristan und Isolde – nur in der 

Dunkelheit, im Jenseits, im Tod Ruhe und Frieden – Erlösung – finden kann. 

Der Tristan-Akkord findet auch in der gegenwärtigen Zeit keine wirkliche 

Auflösung. Eine „schwebende“ Auflösung wie in Tristan und Isolde findet sich 

immer wieder: Neben einer allgemeinen Lethargie bei den einen halten andere 

wiederum die Spannung des Akkords weiter, lassen sich von ihm umhertragen 

ohne Auflösung. Wie ist diese Spannung über so viele Monate zu halten? 

Im Herbst letzten Jahres lautete das Thema des Fachtages im Zentrum für 

Seelsorge und Beratung (ZfSB) „Das Unverfügbare offen halten“. Unverfügbares 
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ist Mangel und Überschuss zugleich, eine Chiffre für das Lebendige jenseits 

biologischer Dimensionen“ – so las ich in einem Aufsatz. Mangel in der Weise 

wie hier beschrieben als ein Widerfahrnis, über das wir nicht verfügen können, 

eine Leere, die sich dann einstellt, wie die gegenwärtige Krisen zeigen. 

Überschuss im Sinne einer radikalen Hoffnung auf eine Zukunft, in der sich aus 

dem Chaos wieder Ordnung und Sinn einstellt. Im Dazwischen, im „Offen 

halten“ entsteht ein Zwischenraum kreativer Energie, in dem etwas Neues 

entstehen kann. 

Es ist eine natürliche Reaktion auf das Widerfahrnis mit dem Wunsch und auch 

dem Versuch zu reagieren, das Unverfügbare verfügbar zu machen. Der 

Soziologe Hartmut Rosa hat ein Buch zum Thema Unverfügbarkeit geschrieben. 

„Dem Verfügenwollen“ so Prof. Dr. Maike Schult in ihrem Vortrag auf dem 

Fachtag, „setzt Rosa darum die Resonanz entgegen als unberechenbare, selbst 

nicht operationalisierbare Beziehung mit einer nicht-verfügbaren Welt. Sie 

entstehe, wenn wir uns auf Fremdes, Irritierendes einlassen. Auf das, was sich 

außerhalb unserer kontrollierbaren Reichweite befindet, und uns damit auf 

einen Prozess einlassen, dessen Ergebnis sich nicht vorhersagen lässt, aber 

lebendig macht – Lebendigkeit entstehe nur aus der Akzeptanz des 

Unverfügbaren.“ In dem Buch „Demokratie braucht Religion“ sieht Hartmut 

Rosa gerade in der Religion und den Kirchen die Kompetenz diese 

Resonanzräume zur Verfügung zu stellen und zu ermöglichen. 
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Wir haben zu diesem Fachtag mit einer 

Skulptur von Alberto Giacometti „Der 

unsichtbare Gegenstand -die leere haltend“ 

eingeladen. Prof. Dr. Anne M. Steinmeier 

schreibt dazu: „der unsichtbare Gegenstand 

in den Händen der Frau könnte nicht auf 

etwas Abwesendes verweisen, sondern le 

vide könnte ‚etwas Anwesendes, 

wenngleich Unsichtbares‘ zeigen“ 

Maike schult bezeichnet im Anschluss daran 

Seelsorge als „Kunst der leeren Hände“ (S. 

13) 

„Denn Seelsorgende stellen nichts her. Sie halten einen Raum offen und 

behutsam die unsichtbare Zerbrechlichkeit und Würde des Gegenübers 

zwischen ihren Händen, aber auch die Rede von Gott in der Gesellschaft wach, 

so Gott nicht als Erfüllungsgehilfe eigener Wünsche vermittelt wird, sondern als 

der, der Menschen die Kraft gibt, sich dem Unangenehmen im Leben zu stellen 

und sich mit innerer Freiheit in äußerlich nicht veränderbaren Verhältnissen zu 

bewegen.“ 

___ 

Der liturgische Karsamstag kann der Ort sein, an dem die Leere und Spannung 

gehalten werden kann. Ein Ort, an dem die Dunkelheit, das Jenseits, der Tod 

nicht der einzige Weg der Erlösung zu sein scheint, durch den der „Tristan-

Akkord“ zur Auflösung kommt, wie bei „Tristan und Isolde“. Karsamstag, der 

stille Tag, der Tag zwischen Karfreitag und Ostersonntag zwischen dem „Mein 

Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen“ und dem Osterruf: “ER ist 
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auferstanden – ER ist wahrhaftig auferstanden“, zwischen Flucht und Aufbruch, 

zwischen Verlassenheit und Geborgenheit, zwischen Zweifel und Glauben. 

Es ist der Ort im „Dazwischen“, im „Zwischenraum“, zwischen Angst und 

Hoffnung, zwischen Verzweiflung und Sehnsucht, zwischen Zweifel und 

Vertrauen. An diesem Ort sind Menschen dem „Unverfügbaren“ ausgesetzt – 

sowohl, was den Karfreitag, als auch was den Ostersonntag angeht. 

„Karsamstag“ ist der in diesen Zeiten „richtige“ Ort um den spannungsvollen 

“Tristan-Akkord“ auch weiter auszuhalten, oder besser seine Spannung zu 

halten. Es ist sicher so, dass dieser Ort mit diesem Akkord sich nicht immer 

angenehm anfühlt, er ist und bleibt spannungsvoll. Aber er ist auch ein offener 

Raum, der alles, was die Menschen bewegt, aufnimmt, der aber auch – so die 

österliche Hoffnung - Neues erschafft und möglich macht. 

Es ist der Raum des aktiven Wartens, wie es viele Menschen auch in dieser Zeit 

getan haben. Sie haben diesen Zwischenraum genutzt, haben Neues probiert, 

haben sich mit anderen zusammengetan, waren kreativ unterwegs und dabei 

z.T. Erstaunliches hervorgebracht. Österliches flackerte immer wieder auf. 

Das aktive Warten entspricht dem, was der britische Psychoanalytiker W.R. 

Bion als „negative capability“, wörtlich übersetzt „negative Fähigkeit“, 

bezeichnet. Es ist die Fähigkeit Zweifel, Paradoxes, Ambivalentes, Verwirrendes 

und Unverstandenes, das „Nicht-Wissen“ und das Unverfügbare auszuhalten, 

und der Versuchung zu widerstehen, gleich alles zu interpretieren und in 

gewohnte Deutungsmuster zu pressen. Die Fähigkeit beinhaltet, darauf zu 

vertrauen, dass sich Zusammenhänge herstellen, sich Sinn einstellt, dass 

Ordnung ins Chaos kommt. Dieses Warten ist eine Art aktive „Träumerei“ im 

Vertrauen, es wird etwas Neues entstehen.  
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Dazu passt der spannungsvolle „Tristan-Akkord“ von Richard Wagner, nur dass 

die (Glaubens-) Gewissheit die Spannung halten kann – in der Hoffnung auf 

eine sinnvolle Zukunft. 

Der Karsamstag ist der Ort des aktiven Wartens in der Hoffnung, dass sich auf 

dem Weg später im Blick auf Ostern auch - wie die Jünger auf dem Weg nach 

Emmaus – sagen lässt „Brannte nicht unser Herz in uns, da er mit uns redete auf 

dem Wege und uns die Schrift öffnete?“ (Lk 24,32) Dieser Akkord ist geprägt 

vom Vertrauen, dass die Netze voll sind, dass Mahl gehalten wird - wie bei den 

Jüngern in Galiläa (Joh 21) – dass dann ganz eigene Ostergeschichten erzählt 

werden können. 

Das Gute ist ja, dass Ostern immer auch schon hinter uns liegt, eine jede und 

ein jeder von uns auf Erfahrungen bauen kann, die von der Bewältigung von 

Krisensituationen erzählen. Diese können als Ressource dienen, um von 

Karfreitag herkommend wieder neu auf Ostern zuzugehen. 


